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32 Zur ſitlichen Beurtei

lung der Studentinnen.

Die Che iſt es, die dem ſtudierenden Mädchen zuruft: Bis hieher

und nicht weiter! „Bis hieher“ muß ihnen die Bahn dann aber auch

offen bleibei! Die künftige Eheſchließung bleibt immer fraglich und kann

5

darum niemals die Mädchen zum bloßen „Warten“ verurteilen. Viel⸗

mehr haben ſie ein Recht auf jede ihre Fähigkeiten entſprechende Aus⸗

bildung. Dieſes Recht iſt ein ſoziales, es iſt aber auch ein ſeeliſches und

dieſes hat der Seelſorger wohl beſonders zu beachten. Die Frau iſt ſo

gut wie der Mann ein Ebenbild Gottes, ihrer Seele nach vollkommen

gleichwertig mit dem Manne. Ihre Seele ſoll ſo gut wie die des Mannes

nach möglichſter Entfaltung ihrer Kräfte und möglichſter Vollendung,

auch der natürlichen, ſtreben. Die Frau iſt nicht in erſter Linie Geſchlechts⸗

weſen, „Weibchen“, ſondern wie der Mann zuerſt Menſch (animal ra⸗

tionale) und dann erſt Frau. Als animal rationale und Ebenbild Gottes

iſt ſie genau wie der Mann für die Wahrh eit angelegt (wenn auch das

keine beſtimmte Tradition über eine Heſonders Rede des Paulus

vorgelegen, ſondern er laſſe Paulus ſo reden, wie er ſeiner Meinung nach (1)

bei dieſer Gelegenheit geſprochen haben konnte.“ Keineswegs! Nach dem

Berichte weilte Paulaäs ohne Begleitung in Athen (v. 16). Von wem,

ſelbſt! Dieſe Erklärun

muß man fragen, hat nun Lukas Bericht über dieſe Rede? Von Paulus

g hat nichts gekünſteltetes an ſich, iſt vielmehr ſehr

natürlichz es liegt in der Natur der Sache, daß Paulus beim Zuſammen⸗

treffen mit ſeinen Mitarbeitern, zumal mit ſeinem getreuen Schüler Lukas

dieſelben über ſeine Erlebni

ſſe in Athen, die doch für ſeine Miſſion von

großer Bedeutun

g waren, unterrichtet hat. Lukas der Verfaſſer unſeres

Berichtes, hatte alſo

„eine beſtimmte Tradition“, und zwar die denkbar beſte!

Und wenn J. Weiß meint: „Die Rede iſt viel zu kurz,

um eine wirkliche

Anſprache zu ſein“, ſo überſieht er, daß

unterbrochen wurde

Paulus, wie der Evangeliſt bemerkt,

Treffend meint der prot.

Theolog Wendt (Apoſtelgef chichte 1899.

3. S

Der Bericht ſpricht von einem unerheblichen Erfolg des Paulus in

Athen,

das iſt ein wichtiges Zeugnis dafür, daß

der Verfaſſer hier nicht eine freie

Erdichtung bietet; er hätte ſonſt eine

n Erfolg hinzugedichtet, wie er der

Bedeutung der Rede entſprech

en würde.

In demſelben Sinne

wie Wendt äußern ſich auch E. Cu

rlius (a. a. O.) und A. Harnack E —

—

geſchichte.
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Nichtweibliche Geſchlecht als ſolches aus den oben angeführten Gründ
IN. demſelbenMaße für die Wiſſen

aft), für Eene möglichſt tefe Ein⸗
icht M den Zuſammenhang CV Dinge Wer ihr dieſe Anlageverküm⸗

wollte, würde das En Gottes verkümmern, wozu ge⸗
wiß niemand weniger das Recht ätte, als der Theologe. mogée hier
der als hervorragender Seelſorger bekannte Biſchof Du panloup u
B  Vorte kommen: „Dieſer große Seelenführer“, ſo chreibt Dadolle Die
geiſtige Erziehung der chriſtlichen Frau, überſetzt von Hiende, Regens⸗
burg „hat, Indem EW das Innerſte der Seelen erforſchte, ihnen
Emn tiefinnerſtesLeid entdeckt, von dem ihm auffiel, daß ES 3— har
näckig derſelben Tonart wiederkehre und das ELr ſich nicht euten
wußte, bis eines age Frau auf ſeindringendes Befragen
mit folgenden orten, die ſich te Eln Angſtſchrei ihrer Celeentrangen,
entgegnete: C8 ſind IN menner Seele unterdrückte und nutzloſe
Kräfte, ſo viele inge,8brach liegen und gar nichts und niemand
dienen.“ Da gmng dem Biſchof CU hat mündlich und ſchriftlich er
ATV plötzlich Enn Licht auf über Krankheit, die EL ſchon —5

geahnt und Aunkel eſchaut, welcher Er ange nachgegangen und nun
tatſächlich gegenüberſtand, übér Krankheit, an der ſo viele, gan,

beſonders die ſchönſten und edelſten Seelen eilden Dieſe Krankheit
eſteh Aber darin, daß manche Frauen nicht ihre regelrechte Entwick
lung erreichen, ſo wie Gott ſie vorbereite und gewo hat; daß ſie das
Gleichgewicht ihrer Anlagen, ſo Dte Gott ſie geſchaffen, nicht finden,

kurz, daß ihr eigenes Selbſt das NI iſt, E ott gemacht hat ＋

(Lettres 8SuUT l'educçcation des Filles
Dieſe Beobachtung l0at Dupanloup gemacht 3 Zeit, da die

Frau noch ſehr AV die Nichtigkeiten eines geiſtig leeren Lebens 9E
feſſelt Cute iſt dasum vieles beſſer geworden und darum auch

das Leid, von dem der Biſchof redet, viel weniger häufig ber E6 iſt
miminoch vorhanden un müßte M ſtärkerem Maße wiederkehren,
vbvenn wir die Frau wieder ihre geiſtige Gebundenheit zurückdrängen

wollten.
weiß ehr wohl, daß dies theoretiſch kein ern nehmender

katholiſcher Theologe rechtfertigen würde, aber die  78 iſt, ob nicht
Ed  1 n unſeren Kreiſen geſchie Ob nicht tatſä

1manche von

nS Enne Geſinnung den Tag egen bder doch ihrem Innerſten
davon Tfüllt ſind, die einer Minderbewertung der weiblichen
CEe und Seelenkräfte ſehr nahe bmm Die hlagworte dieſer —89, —D rrn

——IK

Beziehung ſind 10 allbekannt und den meiſten Männern ſehr geläufig
Man Trede vom Clbe wie der Grieche und der Römer, wie Rouſſeau

UndSchopenhauer und wie der Mohammedaner, aber nicht wie der
hri „Die Götter en dem Löwen die 1 dem Vogel die Flügel,

dem Manne das Denken egeben; da ſie der Frau ni mehr geben
übrig hatten, verliehen ſie hr die Schönheit. 7 Das iſt das Urteil des

griechiſchen Geiſtes über die Frau. Und auch eute noch iſt die Frau
vielen Männern vorwiegend die Angehörige des ſchönen Geſchlechts



Brutaler, eL enſowenig ausgeſtor En, iſtdie Auffaſſung des Römers.
ſt die Frau dem Griechen beinahe eln Spielzeug, ſo iſt o dem Römer
beinahe QdMbmn DieAuffaſſung von der geiſtigen Inferiorität des
WeibesUhr ehr leicht 3u der von ihrer ſittlichen Minderwertigkeit.
Auch leſekann kein Chriſt, der ſeine Religion ennt, theoreti behaupten;
nach chriſtlicher Auffaſſung beſteht ſittliche Gleichwertigkeit
der weiblichen mit der männlichen CEle Aber wie kann dieſes Prinzip,
dieſes ogma 1 beſtehen eElben man immerfort von
pezifi weiblichen Schwächen redet? Fehlern und fehlerhaften An
lagen, die nur dem Weibe * ſeien? Selbſtverſtändlich gibt E5
Aber dann muß 8 auch ſpezifi männliche Schwächen geben und
von dieſen muß man dann ElneEm tem mit den weiblichen
reden! Im anderen alle bleibt praktiſch ſittliche Minderwertig⸗
eit des eihes übrig Allgemein zeibliche Schwächen, denen keine all
gemein männlichen entſprächen und die Wage hielten, önnten UL aus
Emer ſeeliſchen Inferiorität des eibes folgen. Die ſtudierenden Frauen
haben un begreiflicherweiſe Eeln Av entwickeltes, weibliches Selbſt⸗
bewußtſein und empfinden eine, wenn auch nicht theoreti  E, o doch
praktiſche Minderbewertung ihres weiblichen Weſens mit Recht als Un⸗
recht und Kränkung. Und ma  2müßte M. und Qu ſein, man

überſehen und überhören wollte, teé dieſe Minderbewertung der eih⸗
en Pſyche katſächlich Oft genug von Geiſtlichen vor  mmen ird
Nun aber ieg Cs auf derHand, daß ede Frauenſeelſorge auf der
opöllen Achtung vor der Frauenſeele baſieren muß und wenn

ſich UmFrauen mit beſonde en  ckeltem etwaübertriebenem)
Frauenbewußtſein handelt, ſo 'ſt leſe Forderung doppelt wichtig.
komme ¹ Tatſache Es iſt Tatſache, daß die ſtudierende katholiſche
Frauenwelt das Gefühl hat ud 1 manchen Fällen eweiſen 3u können
glaubt, ſie werde von der katholiſchen Geiſtlichkeit nicht genügen geachtet.
Die ArNahrung hat dieſes Gefühl erhalten durch Artikel IM

Unften Heft der „Hiſtoriſch⸗politiſchen lätter“ 1917, der überſchrieben
iſt „DieStudentin“. Der Artikel kann eshalb gier nicht unerwöhnt
und unbeſprochen bleiben, weil das allergrößte Aufſehen der ka⸗
tholiſchen Studentinnenſchaft erregt und auf das tiefſte verletzt hat
Ob mit Recht bder mit Unrecht, äſtezunächſt noch ganz gleichgültig. Tat
ſache iſt, daß die beſten katholiStudentinnen teſe Ausführungen
wenigſtens manchen Punkten 5 chwere Kränkung empfunden
Aben. Auch Altmitglieder des katholiſchen Studentinnenverbandes,
berei Amt undWürden ehende Frauen, teilen dieſe Auffaſſung.

Das Bedenklichſte dem ganzen Artikel iſt die Ueberſchrift „Die
Studentin“. iht —— Typus „Studentin“?Wie ſollte das möglich
ſein! iht EeS Enmen „Student“? Auch abſie von
den ungeheuer vielen Abſtufungen, wie ſie etwa zwiſchen dem eudalen
Korpsſtudenten als dem und dem katholiſchen abſtinenten „Hoch⸗
länder“ als dem anderen Extrem liegen azwiſchen ieg die
Reihe korporierter und nichtkorporierter, ſchlagender nd nichtſchlagender,



wiſienſchaſtlich intereſſierter und ſorglos umtherſtattender Sindenten
auch man von dieſen zahlloſen Differenzierungen innerhalb

der ganzen Studentenſchaft abſieht und ich Ur fragt: Gibt ES inen
„katholif cher tudent“, ſo ern enn glattes Nein unabweisbar.

Bei Studenten und Studentinnen — welch eine Verſchiedenheit Im
Charakter, I der Religioſität, IM geiſtigen und ſittlichen Leben! Es
gibt leichtmütige und tiefveranlagte, berale und konſervative, ſelbſtändige
und unſelbſtändige, aktive und paſſive, religiö intereſſierte und religiös
indifferente Naturen. Auch die NMotive 3um Udlum ſind ver

chieden: wirtſchaftliche Notwendigkeit,
tiefangekegte erufung Chrgeiz, Sport, Wiſſ enshunger,

Wie ſoll man QAus ſolcher Verſchiedenheit ernen Typ konſtruieren —
Tut  1 man es, egt man der „Studentin“ als ſolcher beſtimmte Charakter
eigenſchaften bei, ſo muß man einſeitig und ungerecht werden! Und
die Studentinnen haben Verſtand genug, Um ſolche Verallgemeinerungen
als unwiſſenſchaftlich 3u empfinden und auch dann abzulehnen, Ppenn

ſie von geiſtlicher Ctte kommen. Außenſtehende dagegen, die von olchen
allgemeinen Charakteriſierungen nicht perſönlich betroffen werden
alſo mn dieſem Fall alle Nichtſtudentinnen allen auf die Schema
tiſierung El herein und übertragen die hier und dort von einem Ein.
zelnen an einzelnen beobachteten und geſchilderten Züge auf die ganze
Gruppe, N dieſem Falle auf die ganze Studentinnenſchaft, und ſo kommt
Es, der ganze QN. ich, wenn die Charakteriſierung eine ungünſtige
war, heleidigt und verkannt fühlt.

Nun waäre 10 töricht, die katholiche Stndentinnen chaft atomi.
ſieren u wollen und gar keine gemeinſamen Züge zuzuerkennen.
ibt keinen U „katholiſche Studentin“, ſo gibt CS doch einen
erb and katholif cher tud entinnenvereine mit einem beſtimmten
Charakter Hier haben Dir an den Satzungen und ſonſtigen Lebens
gewohnheiten der Vereine etwas wirkli Erfaßbares und Meßbares.
Der Verhand der katholiſchen Studentinnenvereine Deutſchlands, der
wie die Vereinigungen der katholiſchen Studenten ſich 3 den drei Prin
zipien „Religion, Wiſſenſchaft und Freundſchaft“ bekennt, umfaßt ſechzehn
Vereine mit etwa 450 Aktiven und Inaktiven und 119 Altmitgliedern. 50

An folgenden ſieben Univerſitäten ſind noch keine Verbandsvereine:
Kiel, Roſtock, Greifswald, Jena, Leipzig, Halle und Erlangen. (Der
Prozentſatz der korporierten Katholikinnen Im Verhältnis 3u den nicht⸗
korporierten iſt ſehr 3u beſtimmen, da unſere Univerſitäten keine
Verzeichniſſe herausgeben, dus denen die Konfeſſion der Studierenden
3 erſehen iſt Rechnen wir auf 5000 Studentinnen 1200 Katholikinnen
o iſt Eern ſtarkes Drittel korporiert. Wie viel Katholikinnen anderen Ver
bänden angehören, iſt auch kaum U ermitteln Der Hauptanteil fällt
auf Berlin und Unſter (Man chätzt höchſtens 100.) e ſteht ES nun

Hie folgenden Angaben beziehen ſich
dieſes Referat gehalten wurde.

auf das Jahr 1291
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Um das eligiöſe Lebenm. den Vereinen? Was davon nach außen hervor⸗
* iſt dies In i Vereinen werden jedem Semeſter religiöſe
oder religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten und woh allen
Vereinen findet Ene gemeinſame Semeſter⸗Kommunion
ſie auch nich Uberda IN den Satzungen feſtgelegt iſt Manche Vereine
gehen über dieſes allen Vereinen gemeinſame Mindeſtmaß Emein⸗
aftlicher religiöſer Betätigung erheblich hinaus. Im vorigen Semeſter
hatten vier Vereine zwei religiöſe orträge, Eenn Verein drei, Eenn
anderer alle drei ochen mit anſchließender kurzer Andacht, Eln wei
Crer (Hiltburg⸗Münſter) hat vierwöchentliche, offizielle, heilige Kom⸗
munton und jeden Sonntag religiöſe Leſung bderVortrag Unter Leitung
eines geiſtlichen Profeſſors.

Dies iſt ge En Urchaus befriedigendes des religiöſen
Lebens unſeren katholiſchen Studentinnenvereinen Emn Bild, 1*8
das von einem der katholiſchen Studentenverbände mit
Ausnahme der „Unitas“) auch annähernd erreicht wird!

Was bieten die Vereine an Halt, Schutz und Erziehung? Der
erwähnte Artikel ſagt, ſie entbehrten i egenſatz uden männlichen Kor
porationen eines ſtarken Haltes, da ihnen owohl das konſervative Gegen—
gewicht der Altmitglieder fehle, die mem allzu ſtarken Freiheitsdrang

Riegel vorſchieben könnten, als auch Emn egengewi gegen CEmne

durch den wiſſenſchaftlichen Betrieb an den Hochſchulen hervorgerufene
„Lebensentfremdung“ Eenn Gegengewicht gegen das abſtrakte Theoreti
ſieren Nun die Vereine ſind noch Jung, aber ſie zählen Dteé bereits
emerkt nicht als 110 Altmitglieder, das iſt Enn lerte des

Verhandes Die Altmitglieder können QAN e Konventen
teilnehmen und werden wichtigen Konventen. noch beſonders mit
Angabe der Tagesordnung ringen eingeladen weil die Aktiven eben
thr reifes Urteil haben wollen (eben den Altmitgliedern beſitzt der
Verband Emn konſervatives und religiöſes El  En IN ſeinen Ehren⸗
mitgliedern. Der Verhand zählt 22— Ehrenmitglieder, darunter ſechs
Biſchöfe Den ſegensreichen Einfluß „lebensund welterfahrener Frauen“
vollen die Vereine ſich dadurch ſichern, daß ſie ſich beſtreben, hauptſäch⸗
lich verdiente weibliche Ehrenmitglieder aufzunehmen.

Was das „Theoretiſieren“etri und den Mangel an „Kontakt
niit dem warmpulſierenden Leben“, ſo wird von anderer Seite behauptet,
daß die Studentinnen 1 dieſem ontakt mehr dls täten Wer
das Leben ihren Korporätionen beobachtet und vielleicht gelegent—
lich mitmacht, kann unmöglich von „Lebensentfremdung“ bei den
Studentinnen ſprechen Man kann ogar behaupten, daß ſich dort Ene
vollkommen unverfälſchte Weiblichkeit und jugendlicher rohfinn ent
faltet und daß jemand, der nicht wüßte, inter Studentinnen ſein,
* Aus dem Tone der Unterhaltung und dem ganzen Gehaben vielleicht
ſtundenlang gar nicht merken würde Vereinzelte Ausſchreitungen
mogen vorkommen, Dte jeder Geſe



Auch die vermißte „ſozial⸗—karitative Tätigkeit“blü M DRrt  **erfreulichem Maße Die Studentinnen gehören ielfach ſozial⸗ſtuden⸗
tiſchen Gruppen an und aAarbeiten nach derErklärung des Leiters des
Sekretariates ſozialer Studentenarbeit auf dieſem Gehiete mehr als
die Studenten

Wenn auf Grund dieſer Tatſachen dem Erbande katholiſcher
Studentinnen gegenüber beſondere ſeelſorgliche (denken 9e  1 nicht
eltend gemacht werden können, ſo braucht man. doch nicht blind ſein
für Schäden⸗ und Gefahren, die wie überall, ſo auch IN der
liſchen Studentinnenſchaft ſich finden. Von Pph yſi

en Gefahren,die durch das Studiumals ſolches hervorgerufen 25  V. wird man nach
den oben mitgeteilten Ergebniſſen nicht mehr ſprechen önnen.

Obh die Studentin irgend anderen Beziehung größeren
Efahren ausgeſetzt iſt als ihr männlicher Kommilitone, arüber äßt
ſich treiten DerArtikel „Die Studentin“, derdieſe rage entſchieden
Cid geht C von der FeſtſtellungQus, das ädchen ſei, ehe E6 auf
die Hochſchule komme, IM rauten Familienkreiſe wohlgeborgen oder
gar hinter ſchützenden Kloſtermauern Ceune Tages und Lebens
ordnung gehalten und bvenn der Student ebenfalls beim Beziehen der
Univerſität den Gefahren der akademiſchen Freiheit unterliege, ſo elder Uebergang doch nicht ſo ſchroff; der Student ſei au Eene rößere
Selbſtändigkeit gewöhnt als die Studentin. Das wird weſentlichen
richtig ſein, doch darf daran erinnert werden, daß unter allen Studien.
anſtalten (45 Preußenallein) NUuL vier oder fünf mit „wohlbergenden
ſchützenden Kloſtermauern“ gibt Alle anderen ſind E Anſtalten.
Es wäre auch für die KloſteranſtaltenNUr Eln Vorwurf, wenn man ihnen
nachſagen mu  E, ſie behüteten ihre öglinge ſo ind, ſie M das
Univerſitätsleben unſelbſtändig und gewiſſermaßen halt und faſſung
los hineinkämen. Man muüu dann den paritätiſchen weltlichen An⸗
ſtalten, die ihre öglinge beſſer aufs En und Zuſammenleben mit
Andersdenkenden vorbereiten undihnen Gelegenheit geben, ihre katho
liſche Weltanſchauung anderen gegenüber durchzuſetzen, den Vorzuggeben Er mandarf hoffentli annehmen, daß die Kloſterſchülerinnen
hinter denen der weltlichen Schulen auch IN dieſer Beziehung nich
zurückſteEn

ſt ferner richtig, daß umgekehrt die Studentin Univerſitäts⸗lehen ſelbſt Enne größere Freiheit beſitze als der Udent? Wenn man
daran denkt, wie der Mann ſich doch noch viel ungenierter be.
wegen kann Als die Frau, ieé EL jedes DTr hineingehen kann, ohne
beſondersangeſehen werden, was der Frau entſchieden nich IM dem
Maßée möglich iſt, ſo cheinen owohl die Freiheit als die Möglichkeit,
leſe Freiheit genießen, beim Studenten größer 5 ſein als bei der
Studentin Der Seelſorger wird der Gefahr, der alleinſtehendenStudierenden I dieſem Punkte ausgeſetzt ſind, beſten ur men
möglichſt vollkommen ausgeſtattetenWohnungsnachweis begegnen und



gleichzeitig orge tragen, daß die Alleinſtehenden Nſ an die ka⸗
tholiſchenVereine oder auch Familien finden

Die „Gefahr“, von ihren Profeſſoren zarter behandelt 3 werden,
als ihre männlichen Kommilitonen, würdenſichdie Studentinnen Cu
9 gefallenlaſſen Zu ihrem Leidweſen iſt EeS aberganz und gar
nicht derFall. Eine Studentin, die ſehr viel Erfahrung hat, ſchrieb mir

dieſerStelle des eſagten Artikels „Wenn's bloß wahr wäre! Wir
können nicht Beweis afür, aber viele dagegen anführen.  —*  VEL  ·
nünftige Profeſſoren behandeln Studenten und Studentinnen gleich,
Niiu nach ihren Fähigkeiten und Eigenſchaften und die anderen überſchüttenhöchſtens uns Studentinnen mit 07 In der T  QAt machen viele Pro
feſſoren Aus ihrer offenen Bevorzugungder männlichen Studenten kein
Hehl Sob beginnen manche ihre Vorleſungen nicht mit der 9e
miſchter Geſe

aft E üblichen Anrede: „Meine Damen und Herren“,
ondern mit der Umkehrung: „Meine Herren und Damen“, oder auch
Iur „Meine Herren!“ Sollte einmal EinOozent EmMneE Studentin den
Hof machen, ſo iſt dies allgemeine „Gefahr“ und keine ſpe⸗
zifiſch akademiſche.

Eine unbeſtreitbare Gefahr liegt dagegen M dem Zuſammen⸗
CEN. und rbeiten von Student und Studentin Aber auch
teſe Gefahr iſt keine ſpezifiſch akademiſche. eberall, MännleinUnd
Weiblein zuſammenſind, der Fabrik, den Büros und iM EN anderen
Arbeitsgemeinſchaften, iſt ſie gans die gleiche wie an der Univerſität.
Es iſt ſodann keine ſpezifiſch E  1  E Gefahr. Sie0 für Uden
und Studentin 3 völlig gleichen Teilen. Neben den EN Wirkungen
dürfen auch die guten betont werden Es gibt auch Ene feine Kamerad
ſchaftlichkeit und von gut Erzogenen Studentinnen önnen auch ver
delnde Wirkungen auf ihre männlichen Kommilitonen ausgehen, was
auch der Tat ſchon oft beobachtet worden iſt

Ob die Gefahren wirklichen Problemen gegenüber, be
onders den philoſophiſchen und den die Weltan chauung berührenden
anderen Fächern bei der Frau größer ſind QAls Manne? Bei der
Frau wirddie Erkenntnis oder auch die ungelöſte Erkenntnis, das Rätſel,
eichter Ennem „Erlebnis“ als beim Manne. Die Frau ſte allgemeinen
zäher alsderMann, nicht NUL IM Aushaltenkörperlicher Leiden, ſondern
auch IM FeſthaltenIſ

* Leiden, als E ungelöſte Probleme
betrachtet werden dürfen. es iſt Emn Beweis von ſeeliſcher Tiefe,
aber Emne ernſte Gefahr Der Mann dürfte allgemeinen Eemn
ſeeliſche38eiden, alſo auch Emn ungelöſtes Problem, ſchneller nd leichter
abwerfen als die Frau Inſofern beſteht alſo hier für den Studenten
Eemne geringereGefahr als für die Studentin Aber asſelbe, was der
Frau zUum leichteren Verhängnis wird, das ſtärkere Mitſchwingen de
Gefühlsſphäre, bietet ihr auch leichterEmnen Ausweg, gewiſſermaßen
Eeun Ventil zUum Ausſtrömenlaſſen der geiſtigen Schwierigkeit. Ein größeres
efüh (hier nich geringſchätzigen Sinne gemeint) —90 ſie „vomA.  8.  wSNN
letzten ernſten Schritt zurück“, &  chritt zum Unglauben. W  hr ſtär
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keres efüh iſt dem Glauben wieder günſtig. Für den „Kuß der Himmels—
jebe“ iſt C empfänglicher Und das Gebet iſt ihr IàͤM allgemeinen Eln

tärker gefühltes Bedürfnis als dem Manne. 0 So wird die Frau dem
Glauben doch eichter wieder gewonnen werden As der Mann, der Alt
und nüchtern bei der vermeintlichen Erkenntnis tehen bleiht und dem
kein tefere Erleben den duben wiedergi

So lange jedo religiöſe Schwierigketen, insbeſondere
Glaubenszweifel, beſtehen, ſoll ſie der Seelſorger durchaus ernſt
nehmen! Folgender aAll dürfte nicht gar ˙o ſelten ſein. Eine 1b

ſophie Studierende, von Matur tief religiös, ſich während Emnmes

ganzen •00  ahres redlich emüht, ihrer Schwierigkeiten über das Gottes
problem Herr werden durch Leſung poſitiver ücher, Beſuch
Diskuſſionen, perſönliche Unterredung mit Geiſtlichen und Beichte Beim
Beziehen Enmer neéeuen Univerſitä erhie ſie von Emnmem Geiſtlichen die
Antwort: „Kinderkrankheit! Beten Site!“ Es wurde ober NI beſſer
die ſeeliſche —IMmMer größer Auf Einſicht konnte ſie ihrenGlauben
nich gründen, auf das Unſichere Gefühl wollte ſie ihn nicht baſieren.

W  8as  (X rein IN der Luft hängt kanr auch nicht Norm des zhandeln ſein
Dem modernen Menſchen gibt die 11 keine bT Damit cheidet
ſie für mich Qus 7„ So dachte ſie ſo handelte ſie und Erſatz für das
Verlbrene m der lrbeit Später hat ſie An dem Beiſtande eines
deren Seelſorgers ihren Weg zurückgefunden. Andere M ähnlicher Lage
fanden ihn ni zurü Das richtige Wort N richtiger Stelle, vor llem
aber das unverkennbare Ernſtnehmen der Schwierigkeiten Urch
ebenſo wiſſenſchoftliche Dte menſ

che Anteilnahme hätten die Kata
rophe verhindert, auch niemand fre von Schuld ſein wird, der
femnen QAuben verliert.

Dieſer un iſt von ſo großer Wichtigkeit, daß noch en Wort darüber
geſtattet ſei Es gibt gewi manche eute, die mit den Problemen
pielenund eliſegeradezu fingieren, ſich intereſſant 3u machen.
aber Ee8 gibt auch Enen allgemeinen Beſtand von Schwierigkeiten,
die unſere Akademiker, beiderlei Geſchlechts, wirklich quälen und Aus
denen ſie ganz3 ernſthaft Ausweg en Mediziner Cdru ˙mͤel

Een das Entwicklungsproblem und die Frage nach dem Urſprung und

Zum religiöſen Glauben beſitzt das C durchſchnittlich Eme

günſtigere egabung und Stimmung als der ann (Mausbach, Re
ligion, Chriſtentum, ＋ IIIL 169.)

Vgl. Schulte, Die 1und die Gebildeten (II Prieſter und
Laien), 41 „Wenn einander nur beſſer verſtände! Noch me,
ungefähr kann wohl von Laien hören, ſo oft ich mem Geiſtlichen CU
religiöſes Bedenken vorgetragen habe, bin ich von der erhaltenen Antwort
wirklich befriedigt worden. Der Ucht mit Ener ſcherzenden allgemeinen
Redensart möglichſt unauffälligdarüber hinwegzukommen, der zweite redet
Im die Sache herum M Cner Weiſe, die auf den eigentlichen Kern memer
Frage und die moderne Problemſtellung gar nicht eingeht, und der dritte

„Wie, Siekoramiert mich gar IM Tone der Entrüſtung nrit den en
haben auch Ideen?“



mitdem Wechſelverhältnis von C und Seele Die Nachdrücklichkeit
der moderne Profeſſoren ihre Meinungen vertreten, kann 10nich ohne
mdru bleiben. Die rage der vriſtenz eines Naturrechtes beſchäftigt
die Juriſten. Bei der Philoſophieſtudierenden gibt Fülle von
Problemen: Gott und Gottesbeweiſe, überempiriſche Geltung des
Kauſalgeſetzes, das Problem dereele, objektive Wahrheit und manches
anm Ere. Es gehört ein großes Wiſſen, aber enne noch größere Geſchick⸗
lichkeit des Seelſorgers dazu, um dieſen Schwierigkeiten der rechten
Weiſe egegnen. Das größte aber iſt die iebe, die Güte, das erzliche
Intereſſe ind das beſcheidene Anerkennen, daß dieſe und jene rage
wirklich ene Frage ſei, harte Nuß und daß man ſelbſt leſe wierig⸗
keit recht wohl erkenne.

Ein Ausweichen oder der Verſuch, dieSchwierigkeit von außen
3 öſen, durch Ein argumentum . auctoritate ecclesiae, wird ehr oft
nicht genügen.Ein eiſpiel: mneiskuſſion über das Wechſelverhältnis
von. Leib und Seele ührte auf dasEſevon der Erhaltung der Energie:
ſeeliſche Kraft könne nicht ohne weiteres körperliche Energie umgeſe
werden. die Frage klären, wurde vom Leiter behauptet, das
betreffende Geſetz ſei nicht allgemein anerkannt und ES müſ aufgegeben
werden, wenn den kirchlichen Auffaſſungen vom Verhältnis von Leib
und Cele widerſpreche. Eine entende Medizinerin oder Naturwiſſen⸗
ſchaftlerin, die hier der fundamentalen Lehrſätze der Phyſik von

NichtPhyſiker angegriffen ah, konnte ich mit dieſer Antwort
NU zufrieden gebenund wollte ſich fortanausſchließlich ihre Lehren
halten. Die infache Antwortch bin hier nicht Fachmann, ich will
aber die Sache nachprüfenund mich bei Fachleuten brientieren, * wird
Eemnmen Ausweg aus den.Schwierigkeiten geben, hätte das Vertrauen der
StudentinOuf den Theologen gefeſtigt.

Im übrigen unterliegt glücklicherweiſe Uur eln verhältnismäßig
kleiner Teil der Studentenſchaft den aus der Beſchäftigung mitden
letzten Problemen hervorgehenden Efahren. Das Udtum der „Leinen
Philoſophie“ betreiben nuur ſehr wenige. Auch anderen Fächern
ſich Schwierigkeiten ergeben, führt Emn geſunder Selbſterhaltung
trieh und ſpezifiſche Befähigung die meiſten mehr; praktiſchen 4

ntereſſ
und Aufgaben. Wir önnen teſe Neigung NUur wünſchenundförder

aſtoral⸗FragenuUund ⸗⸗Fülle.
(Der ſelbſtändige Seelſorger und die Verpflichtung der

PpoOpulo Die Nummer der Acta pOS Sedis vom Se
tember 1919 bringt 346 ene Erklärung (Declaratio) der 8 ongr
GConsistorialis vom Auguſt e  ezügli des CalII 216, worin die

—9 Daß i Wirkli  el Eeumn Widerſpruch nicht beſtehtundauch die ervor
ragendſten Naturwiſſenſchaftler men olchen nicht entdecken, darüber vgl
Kneller J., Das Chriſtentum und die Vertreter der euen Natur
wiſſenſchaft. Freiburg, 1904

„Theol.⸗praktQuartalſchrift“ 1919 37

„.


